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1. Das Interesse für Berg und Bergbau in der Goethezeit 
Parallel mit dem In-dic-Höhe-Strebcn/Auf-dic-Bcrge-Steigen als Zcichcn der 
Suche nach dem Erhabenen, das teilweise auch als Zcichcn der Sehnsucht nach ent-
matcrialisicrten „anderen" Welten, nach dem Uncndlichcn, Absoluten gilt, ist bei den 
Frühromantikern, sowie bei ihrem zeitgenössischen Vorbild, bei Goethe ein tiefgrei-
fendes Interesse für Naturwissenschaften, u.a. auch für die Montan Wissenschaft zu 
entdecken. 
Goethe hat sich durch Beauftragung mit der Wiedereröffnung der Silbermi-
nen in „Ilmenau" theoretischen und praktischen Fragen des Bergbaus zugewendet 
(vgl.: Ziolkowski 1994: 30). Diese Tätigkeit hängt mit seinem allgemein bekannten 
Interesse für Geologie und Mineralogie zusammen. Das Gedieht „Ilmenau" aus dem 
Jahre 1783, sowie der Dialog zwischen Bergleuten im 4. Kapitel des zweiten Buches 
in „Wilhelm Meisters Lehrjahren" zeugen von den montanistischen Kenntnissen und 
von den praktischen Bestrebungen des Dichters. 
Bei den Romantikem steht das Interesse für das Bcrginncrc ebenfalls mit 
ihren Fachkenntnissen im Zusammenhang, die viele von ihnen durch eine Bergin-
genieur-Ausbildung erworben haben. Die lange Tradition der ersten Bergakademie 
der Welt in Freiberg (1765 ergründet), sowie der Aufstieg Freibergs durch die Lehr-
tätigkeit von Abraham Gottlob Werner, der als Begründer der modernen Mineralogie 
und Geologie gilt, und von 1775 bis 1817 an der Bergakademie tätig war, führten 
dazu, dass viele Zeitgenossen (u.a. Humboldt, Novalis, Steffens, Baader, Schubcrt) 
das Bergbaustudium hier aufgenommen haben. Clemens Brentano, wie auch Joseph 
von Eichcndorff haben sich ebenfalls kürzere oder längere Zeit diesem Studium 
gewidmet. 
Die Industrielle Revolution ging in Deutschland mit wesentlicher Verspätung 
vor sich. Im Unterschied zu England wurden hier statt Kohle und Eisen auch um 
1800 eher Edelmetalle gefordert, die als Rohstoff für das Kunsthandwerk, kaum 
aber für Fabriken geliefert wurden (Ziolkowski 1994: 38). Das kann dazu beige-
tragen haben, dass die Mode entstanden ist, Ausflüge in Höhlen oder Bergwerke zu 
organisieren. Das Höhlen- und Bergwerkmotiv verbreitet sich dementsprechend 
rasch in der deutschen Literatur, der Bergbau wird zum verbreiteten „romantisch-
poetischen Phänomen" (Ziolkowski 1994: 37). Die unterirdischen Naturschätze, so-
wie ihr Fundort werden in literarischen Werken symbolisch gedeutet. Als Beispiel 
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für solchc Naturbetrachtung, für solche Behandlung des Bergbaumotivs dient vor 
allem Novalis' Romanfragment „Heinrich von Ofterdingen" (1801). 
2. Der Weg nach Innen 
2.1. Räumliche Tiefe: Entdeckung der verborgenen Natur 
Romantisches Naturverständnis entwickelt sich in wechselseitiger Beein-
flussung in der Naturphilosophie, in der Naturwissenschaft, sowie in der Poesie (Pi-
kulik 1992: 242). Natur wird als beseelter Organismus verstanden, was zugleich 
bedeutet, dass - dem im romantischen Kreis verbreiteten Analogienprinzip entspre-
chend - alles mit allem zusammenhängt, und die so verstandene Natur eine Einheit 
bildet. Diese Einheit verwirklicht sich durch das Zusammenwirken der Polaritäten, 
wie des Organischen und Anorganischen, Festen und Flüssigen, Männlichen und 
Weiblichen. 
In den Landschaftsdarstcllungcn der Romantiker „dominiert eine vertikale 
Gliederung", wobei „die konfrontative Stellung des Menschen zur unendlichen 
Natur" (Warncke 1994: 396) veranschaulicht wird. Die bei romantischen Künstlern, 
so z. B. bei Caspar David Friedrich häufig erscheinende Berglandschaft ermöglicht 
einerseits die Eröffnung einer horizontalen Perspektive, eine Zusammenschau, einen 
Überblick über einzelne Naturerscheinungen, andererseits aber kommt der Polarität 
Höhe - Tiefe eine wesentliche Bedeutung zu. Diese Polarität spielt nicht nur in den 
Naturdarsteliungcn der romantischen Malerei, sondern auch in denen der Dichtung 
eine zentrale Rolle. 
Den vertikalen räumlichen Dimensionen Tiefe und Höhe, der horizontale 
Perspektive vertretenden Tal- und der vertikale Perspektive andeutenden Bergland-
schaft verleiht Tieck in seiner Märchcnnovcllc „Der Runenberg" eine struktur-
bildcndc Funktion. Die äußere, wie auch die innere Bewegung des Helden Christian 
werden mit diesen Dimensionen in Verbindung gesetzt. Die Ebene bedeutet für ihn 
die Alltäglichkeit, wovor er ins Gebirge flicht, um sich aus der Gewöhnlichkeit zu 
entfernen. Berge vertreten in seinen Phantasicbildem gegenüber dem „beschränkten 
Garten" (Tieck 1985, 6: 188) des Vaters etwas Erhabenes. Der Vater erzählt ihm 
über Gebirge, die nicht nur durch ihre Höhe, sondern auch durch „unterirdische 
Bergwerke" (Ticck 1985, 6: 187) gekennzeichnet werden. Höhe und Tiefe sind hier 
aufeinander bezogen, sie erhalten ambivalenten Wertcharakter. Sowohl die Tiefe 
(Schacht), als auch die Höhe (Ruine) werden durch Innenräume vertreten, die jedes 
Mal eine Vertiefung des Geschehens, die innere Betroffenheit der Hauptfigur andeu-
ten. Sowohl der Tiefe als auch der Höhe wird dementsprechend ambivalenter Wcrt-
charaktcr zugeschrieben. 
Im 5. Kapitel von Novalis' „Heinrich von Ofterdingen" wird das Berginnere, 
die Tiefe als Inversion der „Höhe" verstanden. Beide deuten nämlich das Unendliche 
an, ihrem Wesen nach sind beide räumliche Dimensionen analog, da sie eine Entfer-
nung vom Oberflächlichen, vom Zufalligen bedeuten und einen Überblick, bzw. ein 
Eindringen in die verborgene, unberührte Natur ermöglichen: 
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„Ihr seid beinah verkehrte Astrologen", sagte der Einsiedler. „Wenn diese 
den Himmel unverwandt betrachten und seine unermesslichen Räume durchirren, so 
wendet ihr euren Blick auf den Erdboden und erforscht seinen Bau. Jene studieren 
die Kräfte und Einflüsse der Gestirne, und ihr untersucht die Kräfte der Felsen und 
Berge und die mannigfaltigen Wirkungen der Erd- und Steinschichten. Jenen ist der 
Himmel das Buch der Zukunft, während euch die Erde Denkmale der Urwelt zeigt" 
(Novalis 1978, 1: 307-308). 
Der Logik der Inversion entsprechend wird im zweiten Lied des Bergmanns 
die unterirdische Tiefe des Berges nicht durch den Himmelskörper, die Sonne, son-
dern durch das strahlende Erz, durch das Gold bclcuchtct: 
„Und seine Stralcn blinken wieder 
Aus seiner Mutter weißem Blut" (Novalis 1978, 1: 296). 
Der Fundort des Erzes wird als geschlossener Innenraum, als „festes Schloß" 
des „Königs der Metalle" (Novalis 1978, 1: 295) dargestellt, der zugleich als Gegen-
raum zum Himmel im Text erscheint. Parallelität und Gegenüberstellung sind also in 
der Darstellung der räumlichen Dimensionen bei Novalis zu entdecken. 
2.2. Zeitliche „Tiefe" 
2.2.1. Geschichte der Naiur. Die im 5. Kapitel des Romans dargestellte 
Höhle fuhrt den Helden sowie den Leser nicht nur in eine räumliche, sondern zu-
gleich in eine zeitliche Tiefe, da das Bcrginncrc „Denkmale der Urwelt" (Novalis 
1978, 1: 308) aufbewahrt. Die am Eingang und besonders in der zweiten, tieferen 
Höhle befindlichen Knochen und Zähne „ungewöhnlicher Größe und Stärke" (Nova-
lis 1978, 1: 300) lassen an die „fabelhafte Urzeit" der Natur (Novalis 1978, 1: 298) 
erinnern. Die Überreste längst verstorbener Tiere, die Zeichen der Verwesung auf-
weisen, können als Untcrsuchungsobjcktc der Naturwissenschaft dienen, lassen aber 
auch naturgeschichtlichc sowie natu (philosophische Fragen zu. Die erstaunliche, zu-
gleich auch schauererrcgcndc Erdticfc kann sowohl als Zufluchtsort als auch Be-
drohung für die ehemaligen Lebewesen verstanden werden. Dementsprechend ist die 
Frage des Jünglings Heinrich, die beide Dimensionen umfasst, kaum zu beantworten, 
sie deutet eher die Aufcinanderbezogcnhcit der beiden an: „Sind diese Knochcn 
Überreste ihrer Wanderungen nach der Oberfläche, oder Zeichen einer Flucht in die 
Tiefe?" (Novalis 1978, 1: 301). 
Der unterirdische Raum wird als Lebensraum, als Geburtsort geweitet, wo-
bei die Ausgeburten des unterirdischen Reiches, die „ricsenmäßigcn", „geistesge-
waltigcn" Gestalten für den modernen Menschen als „schauerlich" und fremd er-
scheinen (vgl.: Novalis 1978, 1: 300). Nicht nur die Überreste der Tiere, sondern 
auch Metalle und Kristalle sind Zeichen dafür, „dass unter unsern Füßen eine eigene 
Welt in einem ungeheuern Leben sich bewegte", „dass unerhörte Geburten in den 
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Vcstcn der Erde ihr Wesen trieben" (Novalis 1978, 1: 300). Für die Naturphiloso-
phie der Romantik bilden die Metalle einen Übergang zwischen unorganischer und 
organischer Natur, wie das Gotthilf Heinrich Schuberts „Die Ansichten von der 
Nachtseite der Naturwissenschaften" (1808) darlegt. Novalis in seinem Roman lässt 
seiner Bergmannsfigur - trotz wissenschaftlicher Kenntnisse des Autors als gebilde-
ter Bergbauingenieur - die bis zum Ende des 18. Jahrhunderts verbreitete Ansicht 
vertreten, dass „Steine und Metalle unter der Erde wachsen wie organische Materie" 
(Ziolkowski 1994: 42). Als Beweis können wir die in Metaphernsprache vermittelten 
Ideen des Alten aniuhren, die darüber berichtet, „welches köstliche Gewächs blüht 
ihm auch in diesen schauerlichen Tiefen" (Novalis 1978, 1: 292). Nach dem Ge-
spräch mit dem Alten wird die Schilderung des Weges zur Höhle durch eine Traum-
metapher begleitet, wobei dem Traum die Bedeutung der 'Erinnerung an das Ver-
gangene' zugeschrieben wird: 
„Selbst wie ein Traum der Sonne, lag er [der Mond] über der in sich 
gekehrter Traumwelt, und führte die in unzählige Grenzen getheilte Natur in jene 
fabelhafte Urzeit zurück, wo jeder Keim noch für sich schlummerte, und einsam und 
unbcrühit sich vergeblich sehnte, die dunkle Fülle seines uncrmesslichcn Dascyns zu 
entfalten" (Novalis 1978, 1: 298). 
Hier können wir Spuren der alten „Theorie des Steinsamens" entdecken, 
„nach der sich die Mineralien ganz ähnlich wie die Pflanzen fortzeugen können" 
(Ziolkowski 1994: 43). Auch diese Tcxtstclle vermittelt eine Verbindung der Urzeit 
mit der Zukunft, deutet also auf die Geschichte der Natur hin. 
Die Mineralien sind in ihrer Entstehung mit dem Wasser als Quelle des 
Lebens im zweiten Bcrgmannslicd verbunden. In dieser Hinsicht zeigt sich Novalis -
wie ein echter Schülcr von Werner - als Anhänger der Theorie des Neptunismus, 
wonach die Gesteine Ablagerungen des Urozcans sind: 
„Sein Schloß ist alt und wunderbar, 
Es sank herab aus tiefen Meeren 
Stand fest und steht noch immerdar..." (Novalis 1978, I: 296). 
Dieses Schloß steht - laut des Liedes - auch in der Gegenwart mit lebens-
spendenden „wohlbekannten Quellen" (Novalis 1978, 1: 295) in Verbindung, was 
auf das mögliche weitere Wachstum des Erzes hinweisen kann. 
Sowohl der Bergmann, als auch der Einsiedler, die wichtigsten Figuren des 
zentralen fünften Kapitels des ersten Romanteils, sind Vertreter historischer Wissen-
schaften: der Bergmann versucht die verborgenen Zusammenhänge der Naturpro-
zessc, der Einsiedler dagegen vor allem die der Menschheitsgeschichte zu erforschen. 
Die Natur der Urzeit wird von den Romanfiguren durch mythische Größe, sowie 
durch eine ungeheuere Zeugungskraft charakterisiert. Aber die eigentliche Zeit der 
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Natur, die Zeit der „Naturgewalt" (Frankhauser 1997: 87) ist vorbei. Wie der 
Einsiedler formuliert: „das entsetzlichste Erdbeben in unsern Tagen ist nur ein 
schwacher Nachhall jener grausenvollcn Geburtswehen" (Novalis 1978, 1: 308-
309). Die erzeugende Kraft der Natur ist geringer geworden, da - wie der Bergmann 
behauptet - „heut zu Tage keine Metalle und Edelsteine, keine Felsen und Berge 
mehr entstehn, [...] Pflanzen und Thiere nicht mehr zu so erstaunlichen Größen und 
Kräften aufquellen", aber „ihre bildenden, veredelnden und geselligen Kräfte [haben] 
zugenommen", „sie ist jetzt eine stille, treibende Pflanze, eine stumme menschliche 
Künstlerinn" (Novalis 1978, 1: 309) geworden. Dementsprechend kann Natur -
Pflanze - Kunst als weiblich, die Naturgegenstände als Kunstproduktc gekennzeich-
net werden. Der Naturforscher ist dieser Logik nach Genießer des Kunstwerks. „Der 
wahre Leser muß der erweiterte Autor seyn" - formuliert Novalis (1978, 2: 282) in 
einem seiner Fragmente, was in unserem Falle bedeutet, dass der Betrachter/Leser 
des 'Naturkunstwerkes' die schöpferische Tätigkeit der Natur weiterführen, ver-
vollständigen soll. Die Naturerscheinungen der Gegenwart sind erstarrte „Erinne-
rungsbilder" (Frankhauser 1997: 87), da sie vor allem mit ihrer Vergangenheit ver-
bunden sind. Novalis (1978, 2: 283) charakterisiert den Künstler/Dichter im Blü-
thcnstaub-Fragmcnt Nr. 109 wie folgt: 
„Die Vorstellungen der Vorzeit ziehn uns zum Sterben, zum Verfliegen an. 
Die Vorstellungen der Zukunft treiben uns zum Beleben, zum Verkürzen, zur assi-
milierenden Wirksamkeit. Daher ist alle Erinnerung wehmütig, alle Ahndung freu-
dig. Jene mäßigt die allzu große Lebhaftigkeit, diese erhebt ein zu schwaches Leben. 
Die gewöhnliche Gegenwart verknüpft Vergangenheit und Zukunft durch Beschrän-
kung. Es entsteht Kontiguität, durch Erstarrung Krystallisazion. Es giebt aber eine 
geistige Gegenwart, die beyde durch Auflösung identiflzirt, und diese Mischung ist 
das Element, die Atmosphäre des Dichters." 
Der Bergmann erkennt die Schönheiten, „die verborgene Schatzkammer der 
Natur" (Novalis 1978, 1: 288), und - alchimistischen Traditionen folgend - versucht 
das Gold, den „König der Metalle" (Novalis 1978, 1: 289) aus der Erstarrung zu 
befreien, zur Herrschaft unter den Mcnschcn zu verhelfen. Er ästhetisiert dabei die 
Tätigkeit des Bergmanns, indem er sie als Berufung und als „edle Kunst" bezeichnet, 
die als „ernste Sinnbild des menschlichen Lebens" (Novalis 1978, 1: 293) auflasst. 
Er verneint „Erwerbsbergbau" und verwirklicht durch seine Tätigkeit den „schönen 
Bergbau" (Novalis 1978, 2: 332), indem er - als echter Künstler - die unterirdischen 
Schätze an die Oberfläche fordert, er selbst aber arm und bcschcidcn bleibt. Seine 
Tätigkeit fasst er als Dienst auf, wodurch das Zusammenfinden der Naturschätze 
und der menschlichen Gesellschaft möglich wird. 
Der Abstieg in das Berginncrc ermöglicht eine Annäherung an die tiefe Ver-
gangenheit auch in Ticcks Märchcnnovcllc „Der Runenberg". (Edcl)stcincn und Me-
tallen kommt in diesem Werk eine Icitmotivische Funktion zu. Die Innenräume des 
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Berges üben eine dämonisicrcnde Wirkung auf den Helden aus. Diese Gefahren wer-
den auch in Novalis' Werk angedeutet, aber hier werden vor allem die weiterführen-
den Kräfte akzeptiert. 
2.2.2. Menschheitsgeschichte. Der Einsiedler, der sich seinen Besuchern 
als Friedrich von Hohcnzollern vorstellt, betrachtet die Höhle als „Ruhestätte" (No-
valis 1978, 1: 302), wo er sich ungestört der Geschichte widmen kann. Seine Jugend 
war reich an Geschehnissen, nach dem Tod seiner Kinder und der Ehefrau Maria zog 
er sich aus der menschlichen Gesellschaft zurück, um „die geheime Verkettung des 
Ehemaligen und Künftigen" (Novalis 1978, 1: 305) zu verstehen. Die Vertiefung in 
die Untersuchung des Vergangenen, die „sorgfältige Betrachtung der Schicksale des 
Lebens" gewährt ihm „einen tiefen, unerschöpflichen Genuß" (Novalis 1978, 1: 
305). Der Einsiedler ist ein Leser, der seine geschichtlichen Kenntnisse teilweise aus 
Büchern holt Die Grabplatte seiner verstorbenen Frau dient ihm als Gedenkstätte, 
aber auch als Arbeitsstelle. Die Liebe zu der Frau wird auf die Bücher, sowie auf 
das Forschungsobjekt 'Geschichte' übertragen. Für ihn ist die Höhle Zufluchtsort, 
wo er sich seinen Mc jitationen widmen kann, wobei die Entfernung aus den Drang-
salen des Lebens ihm Konzentration ermöglicht, wodurch die Erinnerungen „ihren 
wahren Zusammenhang, den Tiefsinn ihrer Folge und die Bedeutung ihrer Erschei-
nungen" (Novalis 1978, 1: 304) zeigen, was eigentlich als „Erkenntnis im Zcichcn 
der Liebe" (Ucrlings 1998: 210) genannt werden kann. Seiner Auflassung nach be-
steht die Aufgabe des Geschichtsschreibers darin, aus zufalligen Ereignissen, Einzcl-
schicksalcn ein sinnvolles Ganzes zu bilden, das „den geheimnisvollen Geist des Le-
bens" (Novalis 1978, 1: 306) vermittelt. Nicht umsonst sind die wichtigsten Symbo-
le, die mit der Figur des Einsiedlers aufs engste verbunden sind, Grabplatte, Buch 
und Zither: er erweist sich als Liebender, als „wahrer Leser" und zugleich als Künst-
ler. Er meint, dass „ein Gcschichtsschrcibcr nothwendig auch ein Dichtcr seyn müss-
tc, denn nur die Dichtcr mögen sich auf jene Kunst, Begebenheiten schicklich zu ver-
knüpfen, vcrstchn. [...] Es ist mehr Wahrheit in ihrem Mährchen, als in den gelehrten 
Chroniken" (Novalis 1978, 1: 306). 
2.2.3. Individualgeschichte. Die Erzählungen des alten Bergmanns lassen 
Heinrich nicht nur die bisher unbekannte Erdentiefe sowie den Bergmannsberuf 
näher bringen, sondern auch unbewusste Inhalte seiner Seele werden ihm bekannt, 
räumliche und zcitlichc Dimensionen, wie Oben und Unten, Vergangenheit und Zu-
kunft werden miteinander in Verbindung gesetzt: 
„Die Worte des Alten hatten eine vcrstccktc Tapetenthür in ihm geöffnet. Er 
sah sein kleines Wohnzimmer dicht an einem erhabenen Münster gebaut, aus dessen 
steinernem Boden die ernste Vorwclt emporstieg, während von der Kuppel die klare 
frölichc Zukunft in goldnen Engclskindcm ihr singend cntgcgenschwebte. [...] Nun 
übersah er auf einmal alle seine Verhältnisse mit der weiten Welt um ihn her; fühlte 
was er durch sie geworden und was sie ihm werden würde, und begrif alle die selt-
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samen Vorstellungen und Anregungen, die er schon oft in ihrem Anschauen gespürt 
hatte" (Novalis 1978, 1: 299). 
Der Abstieg in das Berginncre bedeutet für ihn den Abstieg in sein Unbe-
wusstes genauso, wie der Traum des ersten Kapitels, wo er auch in einer Höhle zur 
tieferen Erkenntnis gelangt. Die Höhle können wir in diesem Sinne als Symbol der 
Seelenlandschaft betrachten. 
Das alte Buch des Einsiedlers, das keinen Titel und kein Ende hat und in 
einer fremden Sprache geschrieben worden ist, spricht zu ihm durch Bilder, die die 
Lebensgeschichte eines ehemaligen Dichters, zugleich aber auch die des Jünglings 
darstellen. Das Buch erscheint als Abbildung von früher Geschehenem, aber auch als 
Berufung, als Beauftragung, somit verbindet es ebenfalls Zukünftiges mit Vergan-
genem. 
3. Sich-Verschließen vor der Außenwelt oder der Weg nach Außen? 
Der Abstieg in das Berginncre wird bei allen Figuren des zentralen Kapitels 
des ersten Romantcils zum Erkenntnisweg. Die Abkehr von der Welt führt sie nicht 
zur Entfremdung, sondern viel mehr zu tieferer Wcltbcwältigung, wodurch ihnen 
gewisse Zusammenhänge des Daseins bewusst werden, wodurch Natur, Gcschichtc 
wie auch die Tiefen der Seele ihren unheimlichen und fremdartigen Charakter ver-
lieren. Ihre Erkenntniswege sind zwar unterschiedlich, sie weisen aber untereinander 
eine Verwandtschaft auf: bei allen drei Figuren spielt die eigene Lcbcnsgcschichtc 
eine zentrale Rolle, durch Ich-Erkenntnis gelangen sie zur Wcllcrkcnntnis, zum Sinn 
der Geschichte. Der Bergmann kommt durch die Geologie zur Hochschälzung des 
Geschichtlichen, der Einsiedler lernt durch die Gcschichtc den Wert des Bcrgbau-
handwerks kennen, Heinrich dagegen wird durch die Erzählungen und Lieder der 
beiden Lehrcrfiguren zur Erkennung seiner Dichtcrbcrufung geführt. Im Unterschied 
zu Ticcks Figuren, die den Rückweg nicht mehr finden, die das Leben an der Ober-
fläche der Erde nach dem Erlebnis der Tiefe zu banal, zu eintönig finden, entwickeln 
sich Novalis' Romangestalten zu Künstlern, dessen eindeutige Zielsetzung ist, den 
disharmonischen Zustand der Welt durch ihr Schaffen zu „romantisieren", in einen 
höheren Zustand zu überfuhren. Wie Novalis (1978, 2: 237) in seinem Blüthcnstaub-
Fragment Nr. 24 formuliert: 
„Sclbstentäußcrung ist die Quelle aller Erniedrigung, so wie im Gcgcnthcil 
der Grund aller ächten Erhebung. Der erste Schritt wird der Blick nach Innen, ab-
sondernde Beschauung unser Selbst. Wer hier stchn bleibt, geräth nur halb. Der 
zweyte Schritt muß wirksamer Blick nach Außen, sclbstlhätigc, gchaltnc Beobach-
tung der Außenwelt seyn." 
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